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Die Entwicklung der Nordseeküsten-Landschaft aus 
geobotanischer Sicht

-  Karl-Ernst Behre, Wilhelmshaven -

Die folgende Darstellung gibt eine kurze Übersicht über die historische Entwicklung der 
Nordsee und des Küstengebietes. Sie dient als Einführung für die zu Ehren von Prof. Dr. V. 
WESTHOFF anläßlich des ihm am 22.3.91 verliehenen REINHOLD-TÜXEN-Preises gehaltenen 
Vorträge zur Vegetation des Küstenraumes und ist dem Preisträger gewidmet.

Die südliche Nordsee im frühen Postglazial
Die Bindung gewaltiger Wassermengen in den Gletschern beider Hemisphären hat dazu 

geführt, daß während der letzten Kaltzeit der Meeresspiegel weltweit um mehr als 100 m 
abgesunken ist. Für die Nordsee als flaches Schelfmeer bedeutete dies, daß deren südlicher 
Bereich für mehr als 100 000 Jahre landfest war. Zu Beginn des Postglazials, d.h. um 8200 v. 
Chr., verlief die Küste der Nordsee von Mittel-England hinüber zum Nordrand der Dogger­
bank und weiter bis zur Nordküste Dänemarks. Der südliche Teil bildete morphologisch wie 
auch vegetationskundlich die Fortsetzung des norddeutschen Flachlandes und diente den mit 
der zunehmenden Erwärmung von Süden wieder einwandernden Pflanzen- und Tierarten als 
Brücke nach England.

In den vergangenen Jahrzehnten hat in der Nordsee nicht nur die Prospektion nach Erdöl 
stattgefunden, sondern es wurden auch zahlreiche Bohrungen niedergebracht, die den quartären 
Untergrund und die heute ablaufenden Sedimentationsbewegungen aufhellten. Bei dieser Ge­
legenheit wurde auch gezielt nach Torfen am Nordseeboden gesucht, die wichtige Datierungs­
punkte für den Transgressionsvorgang, gleichzeitig aber auch Material zur Vegetationsge­
schichte liefern sollten. Bislang sind allerdings nur sehr wenig geeignete Torfe gefunden worden, 
die jeweils durch mehrere Meter Sedimentauflage vor späterer Erosion geschützt waren. Die 
beiden ältesten Torfe dieser Art liegen auch am weitesten seewärts und reflektieren die Vegeta­
tion sowohl der Mineralböden als auch der Feuchtstandorte im frühen Postglazial der mittleren 
und südlichen Nordsee. Es handelt sich dabei um einen Torf aus 46 m Tiefe von der südlichen 
Doggerbank, den die Pollenanalysen auf ca. 7500 - 7000 v. Chr., mithin ins Präboreal, datieren 
(BEHRE u. MENKE 1969) Ein weiterer aus 42,5 m Tiefe vom Austerngrund, etwa 50 km 
nordwestlich der niederländischen Insel Vlieland, wurde mit Pollenanalysen und einer ^ - B e ­
stimmung auf ca. 6900 - 6200 v. Chr., also ins Boreal, datiert (BEHRE, DÖRJES u. IRION 1984).

Die Pollendiagramme dieser Bohrungen zeigen, daß die Vegetationsentwicklung dort 
draußen ganz ähnlich verlief wie zur gleichen Zeit auf dem heutigen Festland. Im jüngeren 
Präboreal war bei der Doggerbank die Bewaldung bereits geschlossen, die Mineralböden waren 
von vorherrschend Betula, daneben Pinus sowie etwas Populus (cf. tremula) bestockt, auf den 
Feuchtböden war Salix häufig. Im folgenden Boreal ist die Betula-Dominanz dann von der 
P/rc^s-Dominanz abgelöst worden, und etwa zeitgleich mit dem küstennahen heutigen Festland 
erfolgte die Massenausbreitung von Corylus. Die Eichenmischwaldkomponenten Ulmus und 
Quercus wanderten ein und erfuhren ihre erste Ausbreitung. Kurz vor dem Ende des Pollen­
diagramms erschien auch Tilia, und im feuchten Bereich kam langsam Ainus (glutinosa) auf.

Alle diese Bäume breiteten sich weiter nach Nordwesten aus und erreichten England, noch 
bevor die Landverbindung dorthin im späten Boreal unterbrochen wurde (vgl. BIRKS 1989). 
Andere Bäume, wie Acer pseudoplatanus und A. platanoides sowie Picea und Abies sind nicht
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Beginn des Holozäns (65 m-Tiefenlinie = 1) und im späten Boreal (40 m-Tiefenlinie = 2). Die im Text 
erwähnten Bohrpunkte Doggerbank (D) und Austerngrund (A) sind markiert.

nach England gekommen, hingegen sind Fagus und Carpinus trotz ihrer späten Ausbreitung 
dorthin gelangt, vielleicht unter Mithilfe des Menschen. Auf dem Wege nach Irland verminderte 
sich die Zahl der Baumarten weiter um Tilia, Fagus und Carpinus. Dieses einwanderungsbe­
dingte Fehlen wichtiger Baumarten trotz der zur Verfügung stehenden geeigneten Standorte 
führt natürlich auf den Britischen Inseln zu anderen Konkurrenzbedingungen gegenüber dem 
Festland mit entsprechenden Konsequenzen bei den Pflanzengesellschaften. Betrachtet man die 
gesamte Flora, so werden die - z. T. allerdings klimatisch bedingten - Unterschiede noch 
deutlicher. Nach MITCHELL (1986) beträgt die Gesamtzahl wildwachsender Pflanzenarten in 
Frankreich 3500, in England und Schottland 1172 und in Irland nur noch 815.

Neben den waldgeschichtlichen Aspekten lieferten die beiden genannten Profile aus dem 
Frühpostglazial des Nordseebeckens auch Ergebnisse zur lokalen Wasser- und Sumpfvegeta-
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tion. Die Analyse der Früchte und Samen ergab trotz der sehr beschränkten Materialmenge eine 
bemerkenswerte Anzahl von Arten, die in Tab. 1 zusammengestellt wurden. Soweit von 
bestimmten Sippen nur Pollen nachgewiesen wurden, sind diese hinzugefügt worden.

Tab. 1: Wasser- und Sumpfpflanzen aus dem Präboreal und Boreal im Gebiet der südlichen 
Doggerbank und des Austerngrundes
Die Zarhlen geben die Anzahl der insgesamt gefundenen Makroreste an; Po bedeutet, daß 
lediglich Pollenfunde vorliegen

Wasserpflanzen: Sumpfpflanzen:

Ceratophyllum demersum 7 Alisma plantago-aquatica 1
Ceratophyllum cf. submersum 3 Carex pseudocyperus 7
Isoétes lacustris (Makrosporen) 1 Carex vesicaria 84
Lemna spec. 5 Carex spec. 10
Nymphaea alba 5 Filipéndula ulmaria 5
Potamogetón acutifolius 1 ] uncus effusus-Typ 297
Potamogetón natans 1 Lycopus europaeus 6
Potamogetón pectinatus 3 Menyanthes trifoliata 5
Ruppia marítima 2 Phragmites australis 114

Solanum dulcamara 4
Myriophyllum spicatum/ verticillatum Po Sphagnum spec. (Blättchen) 786

Stachys palustris 1
Typha spec. 706

Caltha palustris Po
Lythrum salicaria Po
Parnassia palustris Po
Thalictrum spec. Po

Die Liste bestätigt, daß vor der Nordseetransgression dort draußen Süßwasserbedingungen 
herrschten und die Nährstoffverhältnisse von oligotroph (Isoetes lacustris) über mesotroph 
{Menyanthes trifoliata) bis eutroph (Cemtophyllum demersum u.a.) reichten. Unmittelbar am 
Transgressionskontakt an der Doggerbank trat Ruppia maritima auf, die auf die einsetzende 
Verbrackung weist.

Im Gegensatz zu der im Binnenland normalerweise ablaufenden Verlandungsserie zeigen 
die unter der indirekten Wirkung des steigenden Meeresspiegels und damit des Grundwassers 
gebildeten Ablagerungen oft eine Vernässerungsserie. In dem genannten Profil Austerngrund 
kommt dieses gut heraus: dort ist im Liegenden ein Schilftorf erfaßt, der von einer Süßwasser- 
mudde abgelöst wird, die wiederum im Hangenden brackisch und schließlich marin wird. Diese 
Versalzung wird sehr klar durch die Entwicklung der Molluskenfauna belegt, die gleichzeitig 
die Zunahme der Wassertiefe anzeigt.

Die Nordseetransgression
Die starke Erwärmung zu Beginn des Holozäns (Postglazials) führte zu einem weltweiten 

schnellen Abschmelzen der weichselzeitlichen Gletscher. Daraus ergab sich ein rascher Mee­
resspiegelanstieg, der im Frühholozän mehr als einen Meter pro Jahrhundert betrug. Von mehr 
als 100 m unter dem heutigen Wasserstand während des Maximums der letzten Vereisung war 
der Meeresspiegel bis zum Ende des Boreais (7000 v. Chr.) auf -40 m angestiegen, wie die 
erwähnten präborealen und borealen Transgressionskontakte zeigen; jüngere Kontakte konn­
ten LUDWIG et al. (1979) aus der südlichen Nordsee datieren. Um 5000 v. Chr. erreichte die
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See in der Tiefe von rd. - 15 m N N  etwa die heutige Küstenlinie; von da an läßt sich das 
Transgressionsgeschehen mittels zahlreicher Bohrungen in den Marschgebieten genauer verfol­
gen.
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Abb. 2: Kurve des nacheiszeitlichen Meeresspiegelanstiegs für die südöstliche Nordsee (Altersangabe in 
Radiokarbonjahren!). Nur für die bis jetzt noch wenigen Fixpunkte im frühen Bereich sind die Lokalitäten 
eingetragen.

Beim Vordringen der Nordsee nach Süden schob diese eine Vernässungszone vor sich her, 
in der wegen der verschlechterten Vorflut große küstennahe Gebiete versumpften. Diese Moore 
wurden beim weiteren Anstieg des Meeres von der Seeseite her mit Sedimenten überdeckt. Die 
so konservierten Torfe liegen damit an der Basis der holozänen Schichtenfolge und werden 
deshalb als Basistorfe bezeichnet. Je nach ihrer Höhenlage haben sie ein verschiedenes Alter; 
die jeweiligen Transgressionskontakte liefern die wichtigsten Fixpunkte für die Kurve des 
Meeresspiegelanstiegs, da die Torfe pollenanalytisch und mit Hilfe von Radiokarbonbestim­
mungen datierbar sind.

Wie die Abb. 2 und 3 zeigen, verlangsamte sich der Meeresspiegelanstieg im Laufe des 
Holozäns beträchtlich, und es werden zunehmend Ruhephasen bzw. sogar Regressionen 
erkennbar. In diesen Perioden kam es rückläufig zu einer Aussüßung vormals brackischer und 
mariner Bereiche und damit zu einem seewärtigen Vordringen der Moore, bis auch diese vom
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erneut ansteigendem Meer mit Sedimenten überdeckt wurden. In diesem amphibischen Bereich 
zwischen Süß- und Salzwasser wird es zahlreiche heute nicht mehr rekonstruierbare Pflanzen­
gesellschaften gegeben haben.

Genese und Gliederung der Marschen
Während im heutigen Seegebiet die früheren Sedimente in der Regel erodiert und mehrfach 

umgelagert worden sind, läßt sich das jüngere Transgressionsgeschehen in den Marschen gut 
erfassen; diese holozäne Landschaft verdankt ihre Entstehung dem direkten und indirekten 
Wirken des Meeres.

Die verschiedenen hier erfaßbaren Transgressionsphasen werden in der Holozängeologie 
nach belgisch-holländischem Vorbild in die Calais-Serie mit Calais I-IV und die darauffolgende 
Dünkirchen-Serie mit Dünkirchen 0-IIIb gegliedert. Während dieser Phasen wurden Tone und 
Sande abgelagert. Je nach der örtlichen Ablagerungssituation sind diese Sedimentfolgen in der 
Regel jedoch unvollständig, häufig lassen sie sich auch nicht voneinander trennen. Im günstig­
sten Fall sind zwischen diesen Transgressionsdecken Torfe oder sogar Böden ausgebildet, mit 
deren Hilfe man die Schichten zuordnen kann. Je dichter man jedoch vom Binnenland an die 
Küste kommt, desto weniger Torfe sind vorhanden, so daß dort die stratigraphische Gliederung 
oft schwierig wird.

Das Vorhandensein von Torfen hängt zudem direkt mit der Reliefausbildung im Marsch­
gebiet zusammen. Es ist nämlich keineswegs so, daß die natürliche Marsch von der Küste zum 
Binnenland hin ansteigt, sondern es verhält sich genau umgekehrt. Bei Spring- und Sturmfluten 
werden die minerogenen Sedimente vor allem im küstennahen Bereich abgelagert, dort entsteht 
ein ein bis mehrere km breiter erhöhter Uferrücken, das sog. “Hochland”. Binnenseitig herrscht 
dagegen ein Sedimentdefizit, dort liegen ausgedehnte Niederungen, in denen sich weite Moore 
entwickelten. Wie Abb. 3 zeigt, ist dieses tiefgelegene sog. “Sietland” im rückwärtigen Teil aus 
reinem Torf aufgebaut, während es sich in Richtung See mit den minerogenen Transgressions­
decken verzahnt. Die gleiche landschaftliche Gliederung in Hoch- und Sietland findet sich an 
den Flüssen im Marschgebiet, wie Ems, Weser, Elbe und Eider und ist in schwächerer Form bei 
allen natürlichen Fließgewässern der Marsch bis hin zu den kleinsten Prielen ausgebildet. Die 
Hochländer im Küstengebiet waren seeseitig von Salzwiesen eingenommen, während die 
entsprechenden Uferwälle entlang der Flußunterläufe von Auenwäldern bestockt waren (BEH- 
RE 1985).
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Obwohl die großen Moore der Sietländer im Süßwasserbereich liegen, reflektieren auch sie 
indirekt die Bewegungen des Meeresspiegels, die zu entsprechenden Grundwasserschwankun­
gen führten. Man nennt dieses Gebiet deshalb nach Hageman (1969) den perimarinen Raum. 
Es liegen inzwischen mehrere Untersuchungen aus diesen Sietlandmooren vor (in Deutschland 
vor allem von GROßE-BRAUCKMANN 1962, MENKE 1968 und BEHRE 1970, 1979, in denen 
die dortige Torfentwicklung genau verfolgt wurde. Dabei zeigte sich, daß die fossile Moorent­
wicklung teils als Vernässungsserie vom Bruchwaldtorf über ein Großseggenried zum Farn­
sumpf und Röhricht ablief, teils genau den umgekehrten Weg nahm, wobei im gleichen Profil 
eine mehrfache Richtungsänderung von der Vernässungs- zur Verlandungsserie stattfinden 
konnte, jeweils entsprechend den von See her auf den Grundwasserstand wirkenden Kräften. 
Bei länger anhaltenden Regressionstendenzen, wie gelegentlich im späten Subboreal, vor allem 
aber in der Zeit um Christi Geburt, kam es in großen Sietlandsbereichen zum Umschlag von 
der Nieder- zur Hochmoorbildung (vgl. BEHRE 1986).

Während es im mittleren Holozän mehrfach Ruhephasen im Transgressionsgeschehen der 
Nordsee gegeben hat, sind sichere Regressionen mit erkennbarem Absinken des mittleren 
Tidehochwassers erst im späten Holozän nachweisbar. Die erste erfolgte (in Radiokarbonjah­
ren) zwischen 1200 und 500 v. Chr. und führte zu dem im Küstengebiet weit verbreiteten sog. 
Oberen Torf, der in seinem jüngeren Teil stellenweise als Hochmoortorf ausgebildet ist, bevor 
er während der Dünkirchen I-Transgression wieder überschlickt wurde. Die zweite, noch 
stärkere, Regression fand in der Zeit um Christi Geburt statt, und in dieser Zeit wurden große 
ehemalige Wattgebiete begrünt und sturmflutfrei; die dazugehörige Bodenbildung läßt sich an 
vielen Aufschlüssen im Marschgebiet nachweisen. Auch diese Regression wurde von einer 
erneuten Uberflutungsphase abgelöst.

Die prähistorische Besiedlung der Marschgebiete hatte sich den Wasserspiegel- und Küsten­
veränderungen anzupassen, da es damals noch keine Deiche gab (BEHRE 1987). Erste Marsch­
siedlungen sind aus Deutschland während der späten Bronze-/frühen Eisenzeit bekannt, eine 
erneute flächendeckende Besiedlung erfolgte während der Regressionsphase um Christi Geburt. 
Diese Siedlungen wurden während des folgenden neuerlichen Wasseranstiegs zumeist jedoch 
nicht aufgegeben, sondern zu Wohnhügeln, sog. Wurten, aufgehöht und widerstanden auf diese 
Weise den Sturmfluten. Die Wurten der römischen Kaiserzeit bis Völkerwanderungszeit sowie 
die der frühmittelalterlichen Siedlungsperiode enthalten jeweils mehrere Siedlungsphasen. In 
den einzelnen Siedlungsschichten wurde in z. T. riesigen Mengen Mist aufgetragen, dessen unter 
den Feuchtbodenbedingungen hervorragend erhaltene Pflanzenreste die Zusammensetzung der 
umliegenden Marschvegetation wiedergeben.

Seit dem 11. Jhdt. wird die Küste durch Deiche geschützt, zunächst von lokalen Ringdei­
chen, ab dem 13. Jhdt. durch zusammenhängende Winterdeiche. Das vordem breite und 
vegetationskundlich sehr abwechslungsreiche Ubergangsgebiet zwischen Salz- und Süßwasser 
wurde damit beseitigt. Seither trennt der Deich mit scharfer Linie das von Salz- oder Brackwas­
ser geprägte Deichvorland von dem süßwasserbeherrschten binnendeichs gelegenen Gebiet. 
Nur außendeichs entlang der Flüsse läßt sich in sehr reduzierter Form noch eine Ubergangsve­
getation erkennen.

Mit dem Deichbau war die Küstenlinie zunächst noch nicht endgültig festgelegt. Gewaltige 
Sturmfluten durchbrachen im Mittelalter mehrfach die Deiche und führten zu teilweise riesigen 
Landverlusten: Dollart,Jadebusen und das nordfriesische Wattengebiet gingen damals verloren. 
Bei diesen Einbrüchen gelangte die See in die natürlich tiefgelegenen Sietländer, räumte die 
dortigen Torfe aus oder überdeckte sie mit Sedimenten. Dabei kam das Salzwasser erneut direkt 
in Angriff auf wachsende Moore. An einer einzigen Stelle kann man diesen Kontakt heute noch 
studieren, dieses Beispiel des Sehestedter Außendeichsmoores soll deshalb im folgenden Kapitel 
kurz geschildert werden.

50

©Reinhold-Tüxen-Gesellschaft (http://www.reinhold-tuexen-gesellschaft.de/)



Das Sehestedter Außendeichsmoor - ein Hochmoor im Angriff der See
Das Gebiet, das heute vom Jadebusen und seiner Umgebung eingenommen wird, war lange 

Zeit tiefgelegenes Sietland, das zur See hin von dem heute noch in der Gestalt der Halbinsel 
Butjadingen großenteils vorhandenen Hochland geschützt war. Nach der Dünkirchen O-Trans- 
gression setzte um 1200 v. Chr. ein großflächiges Moorwachstum ein, der dabei gebildete Obere 
Torf ist heute noch weit über den Jaderaum hinaus erhalten und wurde dort meist um 500 v. 
Chr. im Zuge der Dünkirchen I-Transgression von Klei überdeckt (BEHRE 1982). Im Raum 
Sehestedt-Schweiburg südöstlich des Jadebusens konnten die Moore dagegen weiterwachsen.

Die Torfbildung im Jadebusen begann als Niedermoor zwischen 1200 und 1000 v. Chr. in 
Form von Schilftorf und entwickelte sich stellenweise bis zum Bruchwaldtorf. Von der Dün­
kirchen I-Transgression wurde das heutige Jadebusengebiet nicht erreicht, so daß die dortigen 
Moore fortbestanden. Ein markanter Wechsel erfolgte dann durch den Umschlag zur Hoch­
moorbildung, der im Raum Sehestedt durch STREIF (1984) mit 14C-Daten von 1915 ± 60 Jahren 
vor heute genau in die bereits genannte Regressionsphase um Christi Geburt datiert werden 
konnte. Von da ab bildeten sich im Jadebusen und darüber hinaus bis weit in die Wesermarsch 
großflächige Hochmoore.

Beim Einbruch der See in den heutigen Jadebusen (ab dem 12. Jhdt.) wurden die Hochmoore 
nicht sogleich zerstört, sondern sie entkamen dieser Zerstörung zum Teil, indem sie bei 
Sturmfluten an ihrem seewärtigen Rande aufschwammen. Dieses Phänomen ist früher an 
unseren Küsten weit verbreitet gewesen und ist heute noch am Sehestedter Außendeichsmoor 
zu sehen.

-♦10

Hochmoortorf Bruchwaldtorf Schilftorf nrn TonlKlen

Klappklei
Abb. 4: Schematische Darstellung vom Aufschwimmen des Sehestedter Außendeichsmoores. 
Überhöhung 5:1.
oben: Aufschwimmen während einer Sturmflut; Sedimentation des Klappkleis 
unten: Normalzustand
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Dieses am Südostrand des Jadebusen gelegene Hochmoor grenzt seeseitig an ausgedehnte 
Salzwiesen. Bei Sturmfluten werden diese überschwemmt, und das Wasser erreicht das Moor. 
Zu einem Aufschwimmen kommt es jedoch erst, wenn das Wasser höher als 1,70 m über das 
Mittlere Tidehochwasser steigt. Dieses ist nur bei Orkanfluten der Fall und ereignet sich nicht 
in jedem Winter.

Beim Aufschwimmen reißt das Moor an der Grenze zwischen Nieder- und Hochmoortorf 
ab, und das Hochmoor treibt auf. Ursache ist das geringere spezifische Gewicht, denn der 
Sph agn u m tori ist mit Süßwasser gefüllt, das leichter als Seewasser ist, außerdem ist an der Kante 
sowie entlang von Rissen und Spalten Luft in den Torf eingedrungen, der diesen noch leichter 
macht. In den beim Aufklappen entstehenden horizontalen Spalt, der bis über 1 m breit werden 
kann, dringt das Seewasser ein. Dieses transportiert bei Sturm besonders viel Material; unter 
dem Torf kommt es plötzlich zur Ruhe, und während draußen der Sturm weiter tobt, fällt unter 
dem Torf das Sediment aus. Bei dieser sog. inneren Sedimentation bildet sich der nach diesem 
Phänomen benannte Klappklei. Dieser Klappklei ist nicht nur im Sehestedter Moor, sondern in 
vielen anderen küstennahen Mooren erbohrt worden und zeigt somit an, daß die Erscheinung 
des Aufklappens bei Sturmfluten früher weit verbreitet war.

Abb. 5: Das seeseitige Kliff des Sehestedter Außendeichsmoores im Normalzustand.

Derartige Moore boten auch dem Hinterland Schutz. Über das Sehestedter Moor wurde 
erst 1721-1725 ein Deich gezogen, nachdem die angrenzende Küste längst bedeicht war. Hier 
ist sogar aktenkundig, daß sich vor und auch noch nach dem Deichbau mehrere Hofstellen auf 
dem Moore befanden, die dieses teils kultiviert hatten, teils ihr Vieh von dort aus in die 
Salzwiesen trieben. Diese Höfe wurden beim Aufschwimmen des Moores mit angehoben und 
waren dadurch völlig sicher. Das letzte Haus auf dem Außendeichsmoor wurde erst 1908 
zerstört - nicht durch eine Sturmflut, sondern durch Blitzschlag (KÜNNEMANN 1941).

Seeseitig wird beim Aufschwimmen des Moores nicht nur ein steiles Kliff herausgearbeitet, 
das über 2 m hoch ist, sondern es werden auch große, bis über 20 m lange Moorteile, sogen. 
Dargen, herausgerissen, die wegtreiben und an anderen Stellen vor dem Deich wieder abgesetzt 
werden, wo sie bald verrotten. Auf diese Weise ist die Fläche des Sehestedter Außendeichsmoo-
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res von 215 ha im Jahre 1720 auf jetzt etwa 11 ha zurückgegangen. Das Moor steht seit 1938 
unter Naturschutz, um dieses einmalige Klappphänomen zu erhalten, doch bedeutet das hier, 
daß die Natur es selber zerstört.

Abb. 6: Der Rand des Sehestedter Außendeichsmoores bei Sturmflut.

Abb. 7: Zerschlagene Torfblöcke (Dargen) am Kliff des Sehestedter Außendeichsmoores nach einer 
Sturmflut.
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Botanisch gesehen ist es erstaunlich, daß Teile dieses Moores noch als Hochmoor weiter­
wachsen (vgl. TÜXEN 1974), obwohl bei Sturmfluten beträchtliche Mengen an Salz durch die 
Gischt hinübergeweht werden. Auch am Kliff selber siedeln sich auf dem Hochmoortorf nur 
stellenweise Artemisia maritima, Armeria maritima oder Spergularia marginata an. Das dürfte 
damit Zusammenhängen, daß die Sturmfluten außerhalb der Vegetationszeit auftreten und daß 
während dieser Zeiten das Hochmoor süß wassergesättigt ist, so daß das salzige Wasser mit dem 
Regen wieder weitgehend fortgespült wird.

Zur Geschichte der Salzwiesen
Salzwiesen wird es während des Holozäns an den Flachwasserküsten der Nordsee immer 

gegeben haben, wobei deren Ausbildung vor allem vom jeweiligen Tidenhub, von der Korn­
größe des Untergrundes und, besonders in der älteren Zeit, von der Einwanderungsfolge der 
Arten abhing.

Da Salzwiesen keine Torfe bilden, ist ihr fossiler Nachweis nur in bestimmten Fällen 
möglich. Diese sind dort gegeben, wo prähistorische Siedler die Salzwiesen für Grünfutter oder 
zur Heuwerbung genutzt haben und deren Pflanzenreste auf diese Weise in die Siedlungsschich­
ten gelangt sind, wo sie sich unter günstigen Umständen nicht selten bis heute erhalten haben.

Früheste Hinweise auf in der Nähe vorhandene Salzwiesen gibt es aus der spätneolithischen 
Siedlung Aartswoud in der Provinz Nordholland (PALS 1984), insgesamt scheinen die Salzmar­
schen in der vorchristlichen Zeit aber kaum genutzt worden zu sein. Dieses änderte sich, als in 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten die kurz vorher dicht besiedelte Marsch infolge des 
erneuten Anstiegs des Sturmflutspiegels wiederum von Salzwiesen eingenommen wurde. Da 
die Siedler auf den von ihnen errichteten Wurten in der Salzmarsch sitzen blieben, nutzten sie 
die Salzwiesen. Die dabei auf die Wurten verbrachten Pflanzenreste finden sich z. T. in sehr 
großen Mengen bei den Ausgrabungen.

Für den Zeitraum des 1. bis 3. Jahrhunderts n. Chr. hat KÖRBER-GROHNE (1967) in 
detaillierter Form das reiche Material aus der Wurtengrabung Feddersen Wierde nördlich 
Bremerhaven untersucht und die damals dort vorhandenen Salzwiesengesellschaften rekonstru­
iert. Sie konnte als dort wichtigste Gesellschaft die Salzbinsenwiese (Juncetum gerardii) heraus­
arbeiten und innerhalb dieser sogar die Subassoziation von Leontodon autumnalis (vgl. TÜXEN 
1957, WESTHOFF u. DEN HELD 1975), die auf den etwas höher gelegenen Flächen ausgebildet 
war, sowie als weitere die von Eleocharis uniglumis von feuchteren, etwas ausgesüßten Gebieten 
(entspricht der Eleocharis uniglumis-Agrostis stolonifera-Gesel\sch.2ih von GILLNER 1960) 
nachweisen. In Richtung Sietland wechselten die Gesellschaften zum Brackröhricht und weiter 
zum Schilfröhricht und Farnröhricht. Hier wird erkennbar, daß es vor der Bedeichung eine 
breite Ubergangszone zwischen Salz- und Süßwasser gab, deren Gliederung mit den heute 
bekannten pflanzensoziologischen Einheiten nicht vollständig möglich ist.

Die Untersuchungen von der Feddersen Wierde stehen nicht mehr allein. In einer zusam­
menfassenden Arbeit hat VAN ZEIST (1974) mehrere niederländische Marschsiedlungen aus der 
gleichen Zeit botanisch untersucht und gezeigt, daß diese ebenfalls teils im Bereich des Juncetum 
gerardii, teils im Ubergangsgebiet bis hin in den süßwasserbeherrschten Raum gelegen waren.

Auch für den durch gute Untersuchungsmöglichkeiten gekennzeichneten Zeitraum des 7. 
bis 10. Jhdts. konnten die Salzwiesen rekonstruiert werden. So lag die wikingerzeitliche Wurt 
Elisenhof im schleswig-holsteinischen Eiderstedt in einer extremen Position und war aus­
schließlich von Salzwiesen umgeben (BEHRE 1976). Auch dort war das Juncetum gerardii die 
wichtigste Assoziation; bei dessen Untergliederung konnte hier neben der Subassoziation von 
Leontodon autumnalis auch die tiefer gelegene, noch stärker halophile Subassoziation von 
Limonium vulgare (TÜXEN 1957) erfaßt werden, und mit noch weiter seewärtigen Standorten 
wurde der Andelrasen {Puccinellietum maritimi) nachgewiesen. Eine neue Untersuchung aus 
der gleichen Zeit liegt von Niens in Butjadingen vor (BEHRE 1991). In diesem etwas rückseitig 
gelegenen Gebiet waren die Verhältnisse ähnlich wie bei der Feddersen Wierde. Dabei ist dort 
im Zuge der Transgression ein zeitlicher Wechsel von stärker ausgesüßten Standorten hin zum 
Juncetum gerardii in der Subassoziation von Leontodon autumnalis zu erkennen.
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Mit dem Deichbau ab dem 11. Jhdt. geht die Fläche der Salzwiesen zurück. Dieses wird auch 
im botanischen Material aus den Marschsiedlungen in der Abnahme der Halophyten erkennbar; 
offensichtlich erfolgt die Heugewinnung zunehmend in den durch Sommer-, später durch 
Winterdeiche geschützten Flächen, während das Deichvorland in erster Linie als Weide genutzt 
wird.

Strandwälle und Dünen
Der äußere Küstenbereich ist durch zahlreiche Düneninseln gekennzeichnet, die sich nach 

Westen und Norden hin in Strandwallsysteme fortsetzen. Diese Verteilung ist nicht zufällig, 
sondern abhängig vom jeweiligen Tidenhub. Im westniederländischen und dänischen Bereich 
liegt der mittlere Tidenhub unter 1,50 m, dort sind an der Küste geschlossene Strandwallsysteme 
ausgebildet, die sich in Richtung auf den höheren Tidenhub in der Deutschen Bucht (dieser 
erreicht bei Wilhelmshaven 3,8 m) zunächst in größere Inseln, dann in immer kleinere Platen

Abb. 8: Strandwälle, Düneninseln und Platen an der südlichen Nordsee. Fossile Strandwälle (Nehrungen)
schraffiert. In der Nordsee sind die Linien gleichen mittleren Tidenhubs (nach DHI 1990 und POSTMA
1982), im Küstengebiet die Grenze der Marsch eingetragen.
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und Sände auflösen, die nicht mehr an der Küste liegen, sondern dieser vorgelagert sind (vgl. 
Abb. 8). Bis auf Texel, Amrum, Föhr und Sylt, die einen pleistozänen Kern besitzen, sind diese 
Inseln labile Schwemmsandkörper, deren Form und Lage von den jeweils wirkenden Strö­
mungsverhältnissen bestimmt wird.

Für das ältere und mittlere Holozän kann man entsprechende Strandwälle und Inseln weiter 
draußen in der heutigen Nordsee postulieren, sie sind bei deren Vordringen nach Süden nach 
dorthin verlegt worden. Aus dem Jungholozän, als die Küste unweit ihrer heutigen Linie lag, 
sind zahlreiche alte Strandwälle erhalten. So reichen die langen Strandwälle zwischen Hoek van 
Holland und Alkmaar etwa 5000 Jahre zurück (ZAGW IJN1986). In Schleswig-Holstein bildeten 
die sog. Donns, ehemalige Strandwälle, die heute im Binnenland liegen, früher die Küste. Nach 
Norden schließen sich weitere Nehrungen an, im Falle der Lundener Nehrung begann die 
Bildung um 4000 vor heute (MENKE 1988).

Die Strandwälle stellen in der Regel nicht das Ende der Entwicklung dar, sondern ihnen 
sind Dünen aufgesetzt worden, wie es in gleicher Weise mit den Platen geschah, die zu 
Düneninseln wurden.

Als seeseitige Vegetation der früheren Strandwälle sind Salzwiesen anzunehmen, wie sie 
heute auf begrünten Platen, wie Mellum oder Knechtsand vorhanden sind. Ihr fossiler Nachweis 
ist allerdings nur selten möglich, so hat MENKE (1969) auf pollenanalytischem Wege für den 
Tholendorf er Haken in Eiderstedt Salzwiesen ab 1000 v. Chr. belegen können.

Die ursprüngliche Vegetation der Küstendünen kann wegen zahlreicher anthropogener 
Eingriffe und der Anlage von Schutzpflanzungen nicht ohne weiteres aus der heutigen Vegeta­
tion geschlossen werden. Hierzu hat aber die pollenanalytische Untersuchung heutiger und 
ehemaliger vermoorter Dünentälchen, die in den Niederlanden durchgeführt wurden, einige 
Ergebnisse gebracht (JELGERSMA et al. 1970, ZAGWIJN 1984). Diese Untersuchungen haben 
gezeigt, daß im Gebiet der alten (und kalkreichen) Dünen im Raum von Haarlem nach Zeiten 
offener Vegetation eine Verbuschung einsetzte, bei der ein hohes Maximum von Hippophae von 
einem Maximum an Juniperus abgelöst wurde; danach folgte meist eine erneute Uberwehung. 
Die hohen Sanddornwerte zeigen dabei eindeutig, daß dieser Strauch hier natürlich vorhanden 
war und nicht später eingeführt wurde, wie gelegentlich angenommen. In der Zeit um Christi 
Geburt entwickelten sich aus der Verbuschungsphase in diesen kalkreichen Dünengebieten 
Eichen- und Buchenwälder, die dort über 1000 Jahre bestanden, bis sie im Mittelalter geschlagen 
wurden.

Es ist eine noch nicht endgültig geklärte Frage, ob auch auf den wesentlich kalkärmeren 
Düneninseln ein gewisser Baumbestand vorhanden war oder unter natürlichen Umständen 
möglich wäre. WESTHOFF (1990) und andere bejahen diese Frage. Sicherlich ist auf den 
größeren Inseln, wie den westfriesischen, am ehesten mit Waldstandorten zu rechnen.

Zusammenfassung
Während der Weichselkaltzeit war der Nordseespiegel mehr als 100 m abgesunken, und die 

südliche Nordsee war landfest. Bis ins Boreal diente sie als Brücke für die Wanderung der 
Pflanzen- und Tierarten nach England. Im Holozän erfolgte ein zunächst sehr schneller 
Meeresanstieg, und bereits im mittleren Atlantikum erreichte die Nordsee etwa die heutige 
Küstenlinie. Der weitere Meeresspiegelanstieg verlief langsamer, dabei wurden Transgressionen 
von Regressionen unterbrochen.

Die Vegetationsdecke paßte sich den Meeresspiegelschwankungen und dem Relief der 
Marsch an. Dieses ist durch ein küstennahes Hochland und ein binnenseitig gelegenes tieferes 
Sietland gekennzeichnet, in dem sich große Moore bildeten. Die Ausbildung der Moore 
reflektiert indirekt die Meeresspiegelschwankungen. Salzwiesen verschiedener Art konnten mit 
Hilfe von gut erhaltenen Pflanzenresten aus archäologischen Grabungen bis ins Detail rekon­
struiert werden.
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Summary
During the last glacial period the sea level was more than 100 m below the present one and 

the southern North Sea was part of the mainland. Until the end of the Boreal period it served 
as a bridge for the migration of plants and animals to England. During the early Holocene, there 
was a very rapid increase of the sea level and already in the middle of the Atlantic period the 
North Sea reached approximately the present coast line. The further increase of the North Sea 
was slower and transgression phases were interrupted by regression phases.

The vegetation cover adapted itself to the sea level changes as well as to the relief of the clay 
district. This is marked by broad elevated levees close to the coast and back swamps behind 
them. The formation of peat in this perimarine area indirectly reflects the changes of the sea 
level. Saltmarshes of different kind have been reconstructed in detail with the help of well 
preserved plant remains from archaeological excavations.
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